
Der unheimliche Prinz
Wer sich ihm in den Weg stellt, bekommt Probleme.  

Der saudische Kronprinz Mohammed Ibn Salman leitet  
einen Zeitenwandel im Königreich ein. Kann das gut gehen? 

Das Ritz-Carlton, Mekka Road, Riad. Sechs Stock-
werke, 493 Zimmer, die Olivenbäume im Gar-
ten sollen 600 Jahre alt sein. Normalerweise 
fahren die Gäste im Rolls-Royce oder Bentley 

vor, schreiten an meterhohen Marmorsäulen vorbei durch 
die reich verzierte Eingangshalle. Seit einer Woche be-
findet sich hier das seltsamste Gefängnis der Welt.

Rund 30 Mitglieder der saudischen Elite sind in dem 
Luxushotel eingesperrt, darunter auch Angehörige des 
Hauses Saud, der Königsfamilie. Rund 200 Saudis sol-
len insgesamt verhaftet worden sein – ihnen wird Kor-
ruption vorgeworfen. Viele von ihnen galten bisher als 
unberührbar, hatten nichts und niemanden zu fürch-
ten: einige Minister, der Chef der Nationalgarde sowie 
der reichste Mann des Landes.

Was vor einer Woche in der Nacht von Samstag auf 
Sonntag passierte, wird Saudi-Arabien für immer ver-
ändern. Noch ist nicht ganz klar, wie sich die Ereignis-
se benennen lassen: War das ein Putsch? Sollten Wi-
dersacher ausgeschaltet werden? Wollte der König ei-
nem Umsturzversuch zuvorkommen? Einig sind sich 
die Beobachter nur darin, wer diese beispiellose Ver-
haftungswelle angeordnet hat: Mohammed Ibn Salman 
al-Saud, der Sohn des Königs, der Kronprinz.

Er gilt als der mächtigste Mann in einem Land, das 
über viele Jahrzehnte hinweg von einer Familie regiert 
wurde. Zwar war Saudi-Arabien schon immer eine der 
letzten absolutistischen Monarchien der Welt, das Wort 
des Königs ist Gesetz. Doch das Haus Saud schien bis-
lang immer darauf bedacht zu sein, zwischen seinen 
vielen Tausenden Prinzen eine gewisse Harmonie zu 
erhalten. Stand eine gewichtige Entscheidung für die 
Zukunft des Landes an, beriet ein König sich mit den 
Ältesten der Familie, mit seinen Brüdern, den Onkels 
und Cousins. Diese Zeiten sind nun vorbei.

Mohammed Ibn Salman ist erst 32 Jahre alt – schon 
das stellt im Land der greisen Herrscher ein Novum dar. 
Sein Vater Salman mag König sein, der Sohn jedoch hat 
mit seinem Segen in den vergangenen Jahren die 
Schaltstellen der Macht übernommen. Er kontrolliert 
Armee, Polizei, Paramilitärs und seit vorvergangenem 
Samstag auch die Nationalgarde. Immer wieder ist zu 
lesen, er bestimme sogar, wer sich dem Ohr des 81-jäh-
rigen Salman nähern darf, auf ihn Einfluss nimmt. Wie 
so oft in der saudischen Politik lässt sich nicht mit Si-
cherheit sagen, was genau in den Palästen des Wüsten-
staates vor sich geht.

Viele halten den Kronprinzen für einen Reformer. 
Das hört sich zunächst einmal vielversprechend an. Sau-
di-Arabien lebt nahezu ausschließlich von seinem Öl-

reichtum. Die Gesellschaft wird von alten Stammestradi-
tionen und einer der extremsten Auslegungen des Islams 
geprägt, der sich ein muslimischer Staat verschreiben 
kann, dem Wahhabismus. Im Westen werden das König-
reich und seine Bevölkerung meist als Problemfall ge-
sehen: eine Ansammlung von Unterdrückten und Un-
terdrückern, die von Frauenrechten und Demokratie gar 
nichts halten und in ihrer Lebensart irgendwo zwischen 
Mittelalter und irrwitzigem Luxus einzuordnen sind. Dra-
konische Strafen wie Auspeitschen, Handabhacken oder 
Hängen stehen auf der einen Seite, Privatjets mit golde-
nen Rolltreppen für die Königsfamilie auf der anderen.

Doch unter der Oberfläche rumort es schon seit Län-
gerem. 70 Prozent der Bevölkerung sind unter 30 Jahre 
alt, die jüngere saudische Elite wurde an westlichen Uni-
versitäten ausgebildet. Zurück in der Heimat findet sie 
kaum Jobs, die ihren Qualifikationen entsprechen, die 
Wirtschaft wird von ausländischen Arbeitern am Lau-
fen gehalten. Was bleibt, sind staatliche Versorgungs-
posten und gepflegte Langeweile, denn neben all dem 
Luxus blieben einfache Vergnügungen wie öffentliche 
Kinos oder Theater selbst den reichsten Saudis bislang 
vorenthalten. Nicht nur, weil die Ölquellen irgendwann 
einmal versiegen werden, braucht das saudische Sys-
tem dringen neue Ideen, um in Zukunft zu bestehen.

Diese Veränderung hat sich Mohammed Ibn Salman 
auf die Fahnen geschrieben: Er will für die Zeit nach 
dem Öl planen, den riesigen staatlichen Ölkonzern 
Aramco an die Börse bringen, die Privilegien der Eliten 
beschneiden und sie nach und nach auf ein Leben in 
einer wettbewerbsorientieren Weltwirtschaft einstim-
men. Dazu gehören in anderen Ländern selbstverständ-
liche Maßnahmen wie eine Mehrwertsteuer. Gleichzei-
tig soll sich das starre Regelwerk zaghaft wandeln. 

„Vision 2030“ heißt Ibn Salmans Programm, zu dem 
auch Megaprojekte wie die Stadt Neom gehören, die 
vor allem von Robotern betrieben werden soll. Eine 
PR-Konferenz dazu fand vor knapp drei Wochen in Riad 
statt – ausgerechnet im Ritz-Carlton, das nun als Ge-
fängnis für jene dient, die sich dem ehrgeizigen Kron-
prinzen in den Weg stellen.

Dass Mohammed Ibn Salman bereit ist, kompromiss-
los, schnell und brutal zu agieren, bewies er, seit er vor 
zwei Jahren von seinem Vater zum Verteidigungsmi-
nister ernannt wurde. Der verheerende Krieg der Saudis 
im Jemen gilt als eines seiner Projekte, auch die Katar-Kri-
se wurde von ihm provoziert. Der Kronprinz scheint al-
les daranzusetzen, einmal als gefeierter Reformer und 
allmächtiger Diktator in die Geschichtsbücher einzuge-
hen. Die Liste seiner Opfer ist jedenfalls jetzt schon lang.

DER THRONFOLGER
Der 32-jährige 

Mohammed  
Ibn Salman will 
Saudi-Arabien 
umkrempeln.

Von Alicia 
Prager und 

Christoph Zotter
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profil: Bis vor Kurzem wurde Kronprinz Moham-
med Ibn Salman im Westen noch als Reformer 
und Wunderkind bezeichnet. Durch die Ver-

haftung etlicher Konkurrenten hat er sein Image je-
doch nachhaltig beschädigt. Was steckt dahinter?
Steinberg: Es wird spekuliert, dass er einem Putsch 
zuvorgekommen sei. Allerdings sehe ich dafür  
keine Anzeichen. Eine Maßnahme war aber schon 
lange vorauszusehen: die Entmachtung seines  
Cousins, Mitab Ibn Abdullah, des Chefs der Natio-
nalgarde. 
profil: Warum?
Steinberg: Die Absetzung von Ibn Abdullah war der 
dritte große Schritt der Machtergreifung von Ibn 
Salman. Der erste war die Übernahme des Verteidi-
gungsministeriums im Jänner 2015, damit hatte er 
die Kontrolle über die Armee, der zweite Schritt die 
Entmachtung des Innenministers im vergangenen 
Juni, womit er die dort angesiedelten Paramilitärs 
kontrollieren konnte. Die Nationalgarde mit ihren 
100.000 Mann war das einzige noch unabhängige 
Machtzentrum. Dieser Schritt war absehbar. Das ein-
zig Überraschende sind die Schnelligkeit und die 
Brutalität, mit der Ibn Salman vorgeht. 
profil: Die saudische Elite wusste schon länger, dass 
der Kronprinz versuchen würde, sie zu entmachten. 
Warum gab es keine Versuche, das zu verhindern?
Steinberg: Die Politik der Herrscherfamilie ist für Au-
ßenstehende eine Blackbox. Wie es möglich war, 
dass sich Ibn Salman gegen Dutzende mächtige 
Männer durchgesetzt hat, werden wir möglicher-
weise nie erfahren. Die restliche Herrscherfamilie 
hatte wahrscheinlich nicht mit einem so rücksichts-
losen Verhalten gerechnet und keinen Weg gefun-
den, sich dem entgegenzustellen. Wenn sich nicht 
schnell Widerstand entwickelt, dann ist die Gele-
genheit dazu vorbei. Ich bin überrascht, wie rasch 
Ibn Salman Saudi-Arabien in eine Ein- oder Zwei-
Mann-Herrschaft verwandelt hat. 
profil: Mohammed Ibn Salman könnte das Land 
noch Jahrzehnte nach dem Tod seines Vaters regie-
ren. Was weiß man über die Weltanschauung des 
heute 32-Jährigen?
Steinberg: Als er die Macht übernahm, war er ein 
völlig unbeschriebenes Blatt. Es gibt nicht einmal 
Leute aus seiner Uni-Zeit, die ihn beschreiben könn-
ten, weil er nicht im Ausland studiert hat, wie vie-
le andere Saudis. Deswegen können wir Schlussfol-
gerungen nur von seinen Handlungen ableiten. Zum 
einen ist er jemand, der offenbar ungehemmt nach 
Macht strebt. Das dürfte ein Grund dafür sein, dass 
sein Vater ihn zum Nachfolger auserkor. Zum ande-
ren neigt Mohammed Ibn Salman zu schnellen Ent-
scheidungen – ohne alle Folgen zu bedenken. 
profil: Können Sie ein Beispiel dafür geben?
Steinberg: Der Jemenkrieg wird in den kommenden 
Jahren ein großes Problem für Ibn Salman werden. 
Er hat ihn angezettelt, kann ihn aber nicht gewin-
nen. Der Konflikt kostet viel Geld, fordert sehr vie-
le Opfer und schadet dem Ansehen des Königreichs 
immens. Unabhängig davon kann man beobachten, 
dass Ibn Salman beeinflussbar ist – vor allem durch 
Muhammad Ibn Zayid, den Kronprinzen von Abu 

Guido Steinberg, 49  
Der Islamwissenschafter forscht an der Berliner Stif-
tung Wissenschaft und Politik (SWP) in den Bereichen 
Naher Osten und Terrorismusbekämpfung und hat 
sich auf Saudi-Arabien spezialisiert. Zuvor  arbeitete er 
im deutschen Bundeskanzleramt als Terrorismusrefe-
rent. Derzeit ist er mit einem Forschungsstipendium 
der deutschen Robert-Bosch-Stiftung an der Trans- 
atlantic Academy in Washington. 

„Er hat sich viele 
Feinde gemacht“
Der deutsche Nahost-Experte Guido Steinberg 
über den mächtigen saudi-arabischen Kron-
prinzen, seine Einflüsterer und die Gefahr, dass er 
die eigenen Reformen nicht überleben könnte.

ZUKUNFTSPLÄNE
Bei internationalen 
Konferenzen führen  
die Saudis vor, was ihre 
Projektstadt Neom 
einmal können soll. 

Neom 
Mitten in der Wüste 
baut Kronprinz Mo-
hammed Ibn Salman 
an einer Vision: Neom, 
eine eigens hochgezo-
gene Stadt, die sich 
über 26.500 Quadratki-
lometer erstrecken soll. 
Neom ist eine Wortbil-
dung aus „neo“ (grie-
chisch für neu) und m 
für „mostaqbal“ (ara-
bisch für Zukunft). Wer 
hier später einmal 
wohnt, soll von Robo-
tern umgeben sein;  
der Strom kommt von 
Windrädern und Solar-
panels. Auch die strik-
ten gesellschaftlichen 
Codes sollen lokal gelo-
ckert werden. Kosten-
punkt: 500 Milliarden 
US-Dollar. 

Syrien, Libanon, Israel  
Jeder der drei Nachbarn hat seine eigenen Prob-
leme – und überall mischt Saudi-Arabien mit.  
In Syrien unterstützt Riad schon länger sunniti-
sche Gruppen, darunter wohl auch Extremisten 
im Kampf gegen das Regime des Alawiten Bashar 
al-Assad, der wiederum ein Verbündeter des 
Irans ist. Im Libanon trat vergangene Woche 
 Ministerpräsident Saad Hariri zurück. Er ist sau-
discher Staatsbürger und gab seinen Rücktritt 
von Riad aus bekannt. Begründung: Er fürchte 
einen Anschlag auf sein Leben. Seitdem ver-
schärfte Mohammed Ibn Salman seinen Ton 
 gegenüber der libanesischen Hisbollah, die vom 
Iran aus gesteuert wird. Die Stellvertreterkonflik-
te und der wachsende Einfluss Teherans führten 

wiederum jüngst zu ungewöhnlich 
warmen Worten zwischen zwei Urfein-
den: Ausgerechnet das jüdische Israel 
könnte nun zum Verbündeten der Sau-
dis gegen den Iran werden. 

Iran 
Der schiitische Gottes-
staat Iran ist der Erz-
feind der Saudis. Der 
Konflikt verläuft seit 
Jahrzehnten entlang 
religiöser Bruchlinien 
durch die gesamte Re-
gion – vom Jemen über 
den Libanon bis Syrien. 
In dem von ihm begon-
nenen Krieg im Jemen 
beschuldigte Moham-
med Ibn Salman den 
Iran, die dortigen schii-
tischen Milizen mit Ra-
keten auszustatten. Der 
Rücktritt des mit Riad 
verbandelten libanesi-
schen Premierministers 
Hariri wiederum wird 
von Teheran als saudi-
sche Intrige gewertet.

Katar 
Im Juni beschlossen 
mehrere arabische 
Staaten, gegen das klei-
ne Emirat Katar vorzu-
gehen. Die treibende 
Kraft dahinter: Mo-
hammed Ibn Salman. 
Er und seine Verbünde-
ten warfen den Kataris 
vor, der Muslimbruder-
schaft zu nahe zu ste-
hen und Terroristen zu 
unterstützen. Sie er-
richteten eine Blockade 
des Landes. Die Resul-
tate sind bislang be-
scheiden, die Kataris 
scheinen gewillt zu 

sein, das Embargo 
durchzustehen.

Kriege, Rücktritte  
und Visionen

In der Region verstrickt sich der Kronprinz  
in zahlreiche Konflikte, im Land will er an der 

Zukunft bauen. Ein Überblick.

Saudi-Arabien DIE KATASTROPHE
Die Folgen eines 
Luftangriffes der 
Saudi-Koalition auf die 
jemenitische Hauptstadt 
Sanaa vor einer Woche.

ERZFEINDE
Mit dem iranischen 
Präsidenten Hassan 
Rouhani kämpft 
Mohammed Ibn Salman 
um Einfluss in der Region.

Jemen 
Kurz nachdem er Ver-
teidigungsminister 
wurde, startete Mo-
hammed Ibn Salman 
im Jahr 2015 eine mi-
litärische Interventi-
on im Jemen, die sich 
zu einem bis heute 
andauernden Krieg 
auswuchs. Eine von 
den Saudis geführte 
Koalition arabischer 
Armeen kämpft gegen 
schiitische Rebellen, 
die vom Iran unter-
stützt werden. Die Si-
tuation im Jemen gilt 
als eine der größten 
humanitären Krisen 
der Gegenwart: Laut 
UN-Schätzungen wur-
den im Krieg bislang 
rund 10.000 Men-
schen getötet, 2,5 Mil-
lionen Menschen ver-
trieben, rund sechs 
Millionen Menschen 
droht der Hungertod. 
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profil: Kann sich der Westen von einem 
gestärkten Mohammed Ibn Salman einen 
entschiedeneren Kampf gegen wahhabi-
tische Extremisten erwarten?
Steinberg: Es gibt bislang keine Hinweise 
darauf, dass die islamischen Universitä-
ten an die Kandare genommen werden, 
dass der Missionierungsdrang einge-
schränkt wird oder dass es überhaupt eine 
kritischere Haltung der Kronprinzen und 
des Königs gegenüber dem gibt, was wir 
Wahhabismus nennen. Bisher gibt es nur 
diese Ansage: Wir wollen zurück in die 
1970er-Jahre. Was das für die wahhabitische 
Mission bedeutet, lässt sich noch nicht sa-
gen. Das ist etwas, das uns viel mehr inter-
essieren muss als die Frage, ob Frauen Auto 
fahren dürfen. Dieses Gedankengut kommt 
in Österreich und Deutschland an. Man 
muss einfach immer wieder klar machen, 

dass wir es gut finden, wenn Saudi-Arabien sich mo-
dernisiert und dass wir es besonders gut fänden, wenn 
sich das auch auf den religiösen Bereich erstrecken 
und dazu führen würde, dass sich ein liberalerer Is-
lam entwickelt. Ob 30 Prinzen in dem Land herrschen 
oder zwei, kann uns dann wirklich egal sein.  n

Interview: Alicia Prager  
und Christoph Zotter

DAS LUXUSGEFÄNGNIS 
So sah es früher im 
Inneren des Ritz-Carlton 
aus. Nun sind das Hotel  
und seine Gefangenen  
nach außen abgeriegelt.

Dhabi. Er gilt als sein Mentor. Viele Eckpunkte des 
saudischen Modernisierungsprogramms erscheinen 
wie aus dem emiratischen Lehrbuch: sehr autokra-
tisch, mit einem Modernisierungstouch und wenig 
religiösem Impetus. Das ist für Saudi-Arabien etwas 
ganz Neues.
profil: Seine Reformideen brachten Mohammed Ibn 
Salman den Ruf eines Liberalisierers ein. Es soll Tou-
ristenvisa geben, die saudischen Frauen dürfen Auto 
fahren …
Steinberg: Die Forderung, dass Frauen Auto fahren 
dürfen, wird seit Jahren gestellt. Saudische Frauen 
betonen aber, dass das für sie nicht der wichtigste 
Aspekt ist. Ihnen geht es um das Verbot, ohne Ge-
nehmigung eines männlichen Vormundes irgend-
etwas zu tun: zu reisen, einen Beruf zu ergreifen, ein 
Studium zu beginnen. Das ist für sie viel wichtiger, 
als mit dem Auto zu fahren. 
profil: Aber weist Ibn Salman mit solchen Reformen 
nicht den Klerus in die Schranken?
Steinberg: Die Religionspolizei ist derzeit nicht so 
aktiv, aber solche Phasen gab es auch schon früher 
immer wieder. Deshalb sehe ich noch keine Libera-
lisierung. Im Gegenteil: Man muss heute in Sau-
di-Arabien mehr aufpassen, was man sagt. Das 
musste man früher nicht. Die Debattenkultur war 
recht offen – abgesehen von Fragen zu Herrscher-
familie und Religion. Es gibt viele westlich gebilde-
te Menschen. Jetzt sehe ich einen Staat, der poli-
tisch repressiver wird, aber bei der religiösen Re-
pression etwas nachlässt. 
profil: Mohammed Ibn Salman sagt, Saudi-Arabien 
müsse sich vom Extremismus der vergangenen  
30 Jahre abwenden und sich auf seinen alten,  
moderaten Islam besinnen. 
Steinberg: Man muss vorsichtig sein, wenn Saudis 
von einem moderaten Islam reden. Das ist unter 
Umständen etwas ganz anderes, als sich ein Deut-
scher oder Österreicher vorstellt. 1979 wurde die 
Moschee von Mekka von wahhabitischen Extremis-
ten besetzt, das war ein einschneidendes Erlebnis. 
Als Reaktion darauf wurden wichtige gesellschaft-
liche Reformen zurückgenommen, die Religionsge-
lehrten und die Religionspolizei erstarkten. In den 
1970er-Jahren war das Land noch liberaler: Frauen 
hatten viel mehr Bewegungsfreiheit, die religiöse 
Unterdrückung, etwa der Schiiten, war weniger aus-
geprägt als heute. Dahin zurückzuwollen, gibt ei-
nen Hinweis auf Ibn Salmans Vision. Mit dieser kön-
nen viele Saudis sicher gut leben, weil viele 1979 als 
einen Schritt in die falsche Richtung betrachteten. 
profil: Mehr Rechte für die schiitische Minderheit 
wird das vermutlich nicht bringen. 
Steinberg: Die Repression hat vor allem im schiiti-
schen Osten Saudi-Arabiens in den vergangenen 
Monaten zugenommen. Es gibt massive Konflikte, 
weil die Regierung in Riad gerade ein ganzes Stadt-
viertel, das als Oppositionshochburg gilt, niederrei-
ßen lässt, um Proteste zu verhindern. Das passiert 
allerdings gleichzeitig mit Verhaftungen von wich-
tigen Oppositionellen aller Couleurs, sodass nicht 
klar ist, ob die Unterdrückung religiös motiviert ist 
oder eher politisch. 

profil: Ibn Salman hat viele Fronten aufgemacht: Mit 
dem Jemen ging er in den Krieg, mit Katar herrscht 
Eiszeit, im eigenen Land will er gleichzeitig die Wirt-
schaft, die Politik und die Gesellschaft reformieren 
sowie die Macht an sich reißen. Kann das gut gehen?
Steinberg: Wenn ich sein Berater wäre, würde ich 
ihm empfehlen, einen Gang zurückzuschalten. Er 
geht enorme Risiken ein. Im Jemen ist kaum zu se-
hen, wie er aus dem Konflikt herauskommt. Auch 
Katar ist keine Erfolgsgeschichte. In der Innenpoli-
tik scheint es zu funktionieren, allerdings ist frag-
lich, ob er eine breite Unterstützung hat. 
profil: Wie weiß man in einem Land wie Saudi-Ara-
bien, ob das Volk hinter einem steht?
Steinberg: Sicher können sich Herrscher dort nie sein. 
Das ist auch ein Grund für ihre Paranoia: Sie haben 
Angst vor ihrer eigenen Bevölkerung. Trotzdem ist 
Saudi-Arabien keine Diktatur wie der Irak unter Sad-
dam Hussein oder Syrien unter Baschar al-Assad. Die 
saudische Herrscherfamilie genießt eine große his-
torische und wegen ihres Bündnisses mit den wah-
habitischen Gelehrten auch religiöse Legitimität. 
profil: Wie würden Sie die Stimmung in der Bevöl-
kerung einschätzen?
Steinberg: Es scheint jedenfalls klar, dass die Saudis 
hin und her gerissen sind. Einerseits sind sie scho-
ckiert, wie entschlossen, aber auch brutal Moham-
med Ibn Salman und sein Vater vorgehen. Anderer-
seits ist diese neue Dynamik auch etwas, das viele 
sich gewünscht haben – hin zu einer Modernisie-
rung, zu größeren Freiheiten für Frauen, damit das 
Land endlich in Bewegung kommt. Vor allem jun-
ge Saudis wollen das. Deswegen glaube ich, dass die 
meisten jetzt erst einmal abwarten, die Entwicklung 
aber teilweise mit Sympathie sehen. 
profil: Ist Widerstand vonseiten der wahhabitischen 
Gelehrten zu erwarten?
Steinberg: Die haben keine Chance. Das ist kein 
Bündnis zweier gleichberechtigter Partner mehr wie 
vielleicht im 18. Jahrhundert oder in einzelnen Pha-
sen später. Heute sind sie Juniorpartner. Sie sind 
wichtig für die Legitimierung der Herrscherfamilie 
und ihrer Politik, aber sie haben keine Instrumen-
te, sich zu wehren. Sie könnten sich theoretisch öf-
fentlich äußern, aber das werden sie nicht tun, so-
lange sich der König und sein Sohn nicht in religi-
öse Angelegenheiten einmischen. Das haben sie 
bislang nicht getan. Es gibt in der konservativen 
Schicht jedoch eine gewisse Unruhe und Skepsis. 
profil: Wie hoch schätzen Sie die Gefahr ein, dass Sal-
man seinen Reform- und Machthunger am Ende 
nicht überlebt?
Steinberg: Derzeit werden Teile der Herrscherfami-
lie entmachtet und inhaftiert, aber sie werden ganz 
sicher nicht getötet. Es ist nie auszuschließen, dass 
Familienmitglieder versuchen werden, Rache zu 
nehmen, oder dass religiös motivierte Wahhabiten 
sich wehren. Mit der Gefahr von Anschlägen lebt 
die Herrscherfamilie jedoch seit Jahrzehnten. Ganz 
unabhängig von der politischen Situation: Der Kron-
prinz braucht immer Schutz, inzwischen wahr-
scheinlich vor allem vor seinen Verwandten. Er hat 
sich viele Feinde gemacht. 

PRINZ AL-WALID (62),  
PRINZ MITAB (65),  
PRINZ TURKI (47)
(VON OBEN NACH UNTEN)
Die drei gehören zur saudi- 
schen Elite und wurden nun 
verhaftet: Al-Walid gilt als 
reichster Mann des Landes, 
Mitab kontrollierte die 
Nationalgarde, Turki war 
führender Politiker in Riad.
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